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Assistentin in Straßburg. Wie bereits in den vergangenen Jahren machte
die amerikanische Schweitzer-Fellowship keine großen finanziellen Zu -
sagen, erklärte sich aber bereit, nach Mitteln für verschiedene Projekte zu
suchen.

4. Aktivitäten des Spitals

Aus dem Bericht des Chefarztes ging hervor, dass 2007 die Zahl der
Untersuchungen gegenüber dem Vorjahr um 29% auf 33.154 gestiegen ist.
Den größten Anteil an dieser Entwicklung haben die vom Schweitzer-
Spital betreuten Buschambulanzen, die von 9.541 Patienten aufgesucht
wurden.

An erster Stelle der Krankheitsursachen steht die Malaria (1.096 Pa -
tienten), vor allem bei Kindern, gefolgt von Herzkrankheiten (806), Un -
fällen (759) und akuten Infektionen der Atemwege (683). Wie zu
Schweitzers Zeit sind die Eingeweidebrüche (418) immer noch sehr stark
vertreten.

Die Zahl der stationären Aufnahmen hat gegenüber 2006 um 523 Pa -
tienten auf 5.551 zugenommen. Auch hier stehen bei den Gründen die
Malaria und andere Infektionskrankheiten an erster Stelle; weiter im An -
stieg begriffen sind die neuen Fälle von Tuberkulose (78) und Aids (99).
Bei den chirurgischen Eingriffen stehen die Unfälle auf dem ersten Platz
(529), gefolgt von den Hernien (341).

Auf der Geburtsstation wurden 1.161 schwangere Frauen behandelt.
811 Entbindungen steht die weiterhin hohe Zahl von 178 Fällen gegen -
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über, in denen Frauen nach einer außerhalb des Spitals vorgenommenen
oder eingeleiteten Abtreibung bei uns behandelt werden mussten.

Die Sterblichkeitsrate unter den Patienten ist mit 2,5% leicht gestiegen.
Bei den Kindern war sie mit 6,8% überdurchschnittlich hoch, vor allem
bei den Neugeborenen und Frühgeburten. Eine eigene Säuglingsstation
mit ausgebildetem Personal ist weiterhin ein dringendes Bedürfnis.

Obwohl die Malaria bei den Untersuchungen und bei den stationären
Aufnahmen an erster Stelle steht, ist sie nicht die hauptsächliche Todes -
ursache. Dies kann als Beweis dafür gelten, dass die Malaria am Albert-
Schweitzer-Spital mit großer Wirksamkeit behandelt wird, woran das For -
schungslabor einen hochrangigen Anteil hat. 

Aids stellt nach wie vor eine ernste Bedrohung dar. 40 Patienten wur-
den 2007 ambulant mit der Tritherapie behandelt; sieben davon sind ge -
storben, fünf haben die Behandlung abgebrochen.

Sehr viel erfreulicher ist das Ergebnis des mit deutscher Hilfe gestarteten
Projekts der Verhinderung der Aids-Übertragung von der Mutter auf das
Kind. Fast alle Schwangeren (928 von 929) unterzogen sich dem freiwilli-
gen HIV-Test, alle nahmen das Ergebnis entgegen. Die 22 Kinder von
HIV-positiven Müttern, die bisher der Behandlung (Geburt mit
Kaiserschnitt, medikamentöse Behandlung von Mutter und Kind, Verzicht
auf das Stillen) zugestimmt hatten, erwiesen sich beim Test nach zwölf
Monaten alle als HIV-negativ.

Erfreuliches gibt es auch bei der medizinischen Ausstattung zu berichten.
Dank der Spenden des Deutschen und des Schweizer Hilfsvereins, des
Kinderdorfs Waldenburg und einer Reihe von Einzelpersonen konnten
zahlreiche neue Geräte angeschafft werden.

Blick in den
Operationssaal,
Vorbereitung 
für eine
Bruchoperation
(Anästhesie)

Bild rechts: 
In der Zahnklinik
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5. Forschungslabor

Die Arbeit des Forschungslabors lässt sich in drei große Bereiche gliedern:
die Dienstleistungen für die übrigen Abteilungen des Spitals, die For -
schungsaktivitäten und die Ausbildung.

Zum ersten Bereich gehört die Malaria-Diagnose für alle Patienten der
Kinderklinik und die Untersuchung des Hämoglobins mittels Elektro -
phorese. Aus Mitteln des Forschungslabors wurde ein mikrobiologisches
Labor eingerichtet, das dem ganzen Spital zugute kommt.

Bei der klinischen Forschung steht der Test verschiedener Wirkstoffe,
vor allem in Form von Kombination verschiedener Moleküle, für die
Malaria-Behandlung im Mittelpunkt, daneben die Arbeit an zwei Impf -
stoffen.

In Zusammenarbeit mit der „Vienna School of Clinical Research“ sind
in Lambarene mehrere Fortbildungsveranstaltungen zu wissenschaftlichen,
methodischen und ethischen Fragen für junge Forscher aus Europa und
Afrika durchgeführt worden.

Aus und über Lambarene

Schulbesuch auf 
dem Klinikgelände

6. Gedenkstätte Historische Zone

Seit dem vergangenem Jahr wird die Historische Zone mit dem reno -
vierten Alten Spital, dem Museum und den Gästezimmern von der
Sekretärin Léonie Bivigou mitbetreut. Sie legte nun zum ersten Mal einen
ausführlichen, statistisch untermauerten Bericht vor. Danach wurde das
Museum im Jahre 2007 von 3.682 Personen besucht. Davon kamen 1.693
aus Afrika, 1.744 aus Europa (nach Frankreich mit 1.475 Besuchern stellt
Deutschland mit 70 die zweitgrößte Gruppe), 189 aus Amerika, 41 aus
Asien und 15 aus Australien.

Mit den Verkäufen der Boutique im Museum und den Einnahmen aus
Übernachtungen und Verpflegung wurden insgesamt 75.000,– Euro er -
zielt, die in den Spitalhaushalt flossen.

Unter den Besuchern sind immer mehr größere Gruppen, vor allem aus
Deutschland, der Schweiz und Frankreich. Dabei macht sich nachteilig be-
merkbar, dass nur sieben Zimmer mit Dusche und Toilette vorhanden
sind, so dass jeweils ein Teil der Gruppe in den einfachen Gemein schafts -
unterkünften des ehemaligen Frischoperierten-Pavillons ohne ei gene sani -
täre Anlagen untergebracht werden muss. Deshalb hat der Stiftungsrat
nun beschlossen, ein zweites Haus mit sieben Gästezimmern an der Stelle
des ehemaligen „Hauses für die weißen Patienten“ zu errichten.

Blick in die
Historische 
Zone heute
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7. Dörfliches Leben und Projekte

An der Wasseraufbereitungsstation mussten umfangreiche Ausbesserungs-
maßnahmen durchgeführt werden, die mittlerweile beendet sind. Das
Projekt der Abwasserbeseitigung ist weit fortgeschritten, die meisten Ge -
bäude an die Kanalisation angeschlossen und die große Klärgrube fer-
tiggestellt. Nun müssen noch die Klärteiche angelegt werden, aus denen
das gereinigte Wasser dann dem Ogowe zugeleitet wird.

Die vom DHV finanzierte Einrichtung von zwei neuen Klassensälen für
die Grundschule ist abgeschlossen. Aus den Schulspenden des vergan-
genen Jahres werden nun noch Toiletten errichtet. 

Der sonntägliche Gottesdienst wird auf Beschluss des Stiftungsrats in
Zukunft in der großen Halle der Poliklinik abgehalten werden. Er ist für
die Kranken und vor allem auch die Bewohner des Lepradorfes besser er-
reichbar als das bisher genutzte Gebäude unweit des Flusses.

8. Verschiedenes

Die nächste Sitzung des Internationalen Stiftungsrats soll am 4. und 5.
April 2009 in Lambarene stattfinden.

Aus und über Lambarene

Dörfliches 
Leben im Umfeld
der Klinik

Das Spital 2007 in Zahlen 
1. Stationäre Behandlungen

Chirurgie 1.606

Frauenklinik 1.161

Kinderklinik 1.470

Allgemeine Medizin 1.314

Geburten 811

2. Ambulante Untersuchungen

Patienten insgesamt 24.762

Allgemeine Medizin 7.958

Chirurgie 1.958

Kinderklinik 5.081

Gynäkologie 1.816

Geburtsklinik 1.453

Zahnklinik Spital 4.829

Zahnklinik mobil 2.456

Augenklinik 202

Notaufnahme 2.952

Mutter-und-Kind-Dienst 729

Buschambulanzen 9.541

Aids-Tests 1.798  

davon positiv 258

3. Operationen

Zahl der Patienten 1.606

Zahl der Operationen 1.427

Unfälle 529

Gynäkologische Eingriffe 231

Leistenbrüche (Hernien) 341

4. PTME-Programm 

(Verhinderung der AIDS-Übertragung 

auf das Neugeborene)

Pränatale Untersuchungen 929

HIV-Tests 928

Testergebnis abgeholt 928

HIV-positiv 47

5. Personal

Ärzte 7

davon:

Chirurgie 2

Innere Medizin 2

Pädiatrie 1

Buschambulanz 1

Zahnklinik 1

Krankenpfleger(innen) 60

Sonstiges medizinisches Personal 22

Nichtmedizinisches Personal 122
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Der große Professor Albert Schweitzer hat vor mir, dem sechzehnjährigen
Mädchen, eine tiefe Verbeugung gemacht. Er hat mich wie eine wichtige
Erwachsene behandelt. Wie kam es dazu? 
Wir hatten in der zehnten Klasse der Brüder-Grimm-Mittelschule über
Albert Schweitzer gesprochen. Das hat mich so gepackt, dass ich für meine
Abschlussarbeit das Thema wählte: „Albert Schweitzer und sein Werk in
Äquatorialafrika“.

Anfang September 1951 erfuhr ich, dass Albert Schweitzer den Frie -
denspreis des Deutschen Buchhandels in der Paulskirche überreicht be kom-
men sollte. Mein sehnlichster Wunsch war ein Autogramm von ihm. Je -
mand hatte den damaligen Oberbürgermeister Walter Kolb davon infor -
miert. Er lud mich daraufhin zum Festakt in die Paulskirche ein. Ich durfte
in der ersten Reihe sitzen. Anschließend stellte mich der Ober bürger -
meister dem Bundespräsidenten Theodor Heuss und seiner Gattin Elly
Heuss-Knapp und dem in diesem Moment in einem schwarzen, schlichten
Gehrock bescheiden hinzutretenden Albert Schweitzer vor. Ich war sehr
aufgeregt. Er gab mir nicht nur ein Autogramm auf seinem Foto am
Schreibtisch in Lambarene, sondern bat um meine Adresse, die er sich di-
rekt notierte und sagte: „Ich danke dir herzlich und will dir einen Brief
darüber schreiben.“ 

Nach einem Jahr bekam ich einen handgeschriebenen Brief mit Datum
vom 17. Dezember 1952, den ich wie einen Augapfel hüte. Ein Satz da-
raus: „Liebe Edith Weismantel, in Ihrer so schönen Arbeit über mich steht
nicht, dass Briefe bei mir manchmal Jahre liegen, bis sie beantwortet wer-
den!“… und dann: „Nun tausend Dank für das schöne Heft (meine Arbeit),

Begegnungen mit Albert Schweitzer 81Albert-Schweitzer-Rundbrief Nr. 100

Edith Ley

Mein unvergesslicher Eindruck
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Auf unseren Aufruf in „Albert-Schweitzer-Aktuell“ hin berichten drei
Zeitzeugen über ihre Begegnung mit Albert Schweitzer: 

Edith Ley traf Schweitzer als Schülerin 1951 in Frankfurt 
(Abb. links). Helmut Ziems war ein junger Lehrer an der damals 
neu gegründeten Albert-Schweitzer-Schule in Frankfurt, 
die Schweitzer 1952 persönlich besuchte (Abb. Mitte). 
Guido Schöpp war als junger Mann beruflich im Kongo tätig 
und verbrachte auf der Rückreise nach Europa 1955 einige Zeit 
in Lambarene (Abb. rechts).  

das ich unter meinen Erinnerungen aufbewahre. Viel Liebes Ihr Albert
Schweitzer“

Mein ganzes Leben begleitet mich dieses einmalige und herausragende
Erlebnis. Unsere jüngste Tochter Gabriele kam an seinem Sterbetag zur
Welt. 

Als Junglehrer wurde ich 1951 als Vertreter für eine erkrankte Lehrerin in
die Barackenschule in der Siedlung Bonames geschickt. Neben der Holz -
baracke war gerade ein Pavillon mit vier Klassenräumen errichtet worden,
und das Lehrerkollegium wurde auf sechs Lehrer und einen Schulleiter er-
weitert. Jetzt fehlte nur noch ein Name für diese neue Schule. Der dama-
lige Rektor schlug den Namen Albert-Schweitzer-Schule vor. Nach Vor -
stellung des großen Humanisten in seinem Wirken für die Welt nach den
zwei schrecklichen Kriegen war das Kollegium einstimmig für den Plan,
Herrn Dr. Albert Schweitzer zu schreiben, um uns die Na mensnennung
für die neue Schule zu gestatten. Die Antwort kam mit persönlicher hand-
schriftlicher Erlaubnis.

Es war Goethes Geburtstag im nächsten Jahr, als Albert Schweitzer in
Frankfurt weilte. Er wurde begleitet von seiner Nichte. Sie sagte mir da -
mals, dass Albert Schweitzer ausdrücklich darauf bestand, seine Schule in
Frankfurt, entgegen dem Protokoll, zu besuchen.

Er meinte damals, dass es wohl bald vorbei sei mit der vielen Reiserei.
Und doch: Im Jahr 1955 war er zu Goethes Geburtstag wieder in Frank -

Helmut Ziems

Mein Zusammentreffen mit
Albert Schweitzer
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Dass ich es noch erleben darf, als Zeitzeuge, nach über 50 Jahren, über

Dr. Schweitzer und sein Hospital in Lambarene zu berichten, ist mir 

eine besondere Freude. Wir werden ihn nie vergessen. Schon als junger

Mann war es mein lang ersehnter Wunsch, einmal Albert Schweitzer zu

erleben und ihn sprechen zu dürfen. Doch ich will von vorn beginnen,

wie ich nach Afrika kam und Lambarene erlebte.

Es war damals noch etwas beschwerlicher und beengter, mit Propeller -
flugzeugen über den Äquator hinweg weiter nach Süden zu fliegen.
Zwischenstation zum Auftanken musste in Kano, mitten in der Sahara, er-
folgen. Das war die erste Nacht in Afrika, die heiße Luft der Wüste um-
gab mich. Ich hatte als junger Mann eine interessante Arbeit in Belgisch-
Kongo übernommen. Mir wurde die Mitarbeit am Aufbau eines der größ-
ten Furnierwerke in Afrika übertragen. Diese Aufgabe hatte ich eigentlich
nur angenommen, nachdem ich einmal auf der Landkarte die zukünftige
Lage der Fabrik zwischen dem Kongo und dem Urwald und die Lage von
Lambarene geortet hatte. Das war in einem Dorf, namens N’kolo, etwa
300 km nördlich von dem damaligen Leopoldville (heute Kinshasa), direkt
am Kongo. Das ganze Gebiet gehörte der belgischen Krone. Die wenigen
Weißen, die dort arbeiteten, wurden per Flugzeug von Leopoldville zur
werkseigenen Piste, die neben der Fabrik lag, gebracht.

Guido Schöpp

Mein Besuch bei Albert
Schweitzer in Lambarene zu
Pfingsten 1955

furt. Jedoch wohnte er bei einem befreundeten Herrn Maurach in Sachsen -
hausen. Wir bedauerten es sehr und baten über Frau Woytt-Se cretan, ihn
mit einer kleinen Delegation besuchen zu dürfen. Es klappte, und so
fuhren der Rektor, seine Gattin und drei Schüler mit mir und dem Eltern -
bei rats vorsitzenden nach Sachsenhausen.

Ich hatte, was damals modern war, ein „Tefiphon“-Bandgerät dabei, fest
entschlossen, Albert Schweitzer zu interviewen. Als wir im Haus zu ei -
nem Plausch Platz genommen hatten, hielt ich schon das Mikrofon bereit,
in Richtung Albert Schweitzer. Das gefiel dem großen Mann gar nicht.
„Junge, nimm den Schlangenkopf da weg. Das machen die Journalisten auch
immer, ohne mich erst einmal zu fragen!“

Ich war enttäuscht und wohl auch zerknirscht. Auf mein Bitten hin, er
möge doch ein Grußwort an die Albert-Schweitzer-Schüler sprechen,
willigte er ein und verfasste dann mit uns gemeinsam das Grußwort,
welches nun übertragen auf Schallplatte vorliegt und wo er sich bei den
Schülern und Lehrern dafür bedankt, dass wir den Gedanken der Ehr -
furcht vor dem Leben in die Welt hinaustragen wollen.

Bilder einer Reise 
nach Lambarene im Jahr 1955:  
Guido Schöpp   
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verbunden war. So verlief die Reise: ein Stück mit dem Dampfer, ein Stück
mit der Bahn und das letzte Stück durch Gabon auf einem Mercedes-LKW,
der zu bestimmten Arbeitsstellen im Land auf einer holprigen Piste über-
führt wurde. So gelangte ich an das Ufer des Ogowe und konnte mit einer
Piroge das Spital auf der gegenüber liegenden Seite erreichen.

Ich war sehr aufgeregt und hatte mir Begrüßungs- und Dankesworte
überlegt. Es kam aber ganz anders. Es war um die Mittagszeit; Dr.
Schweitzer saß vor seinem Zimmer auf der Treppe seines Hauses vor dem
Appellplatz und begrüßte mich mit den Worten: „Ach, ich freue mich, dass
Sie kommen; Sie sind sicher der Herr aus Belgisch-Kongo“. Das hatte er gut
in Erinnerung behalten.

Ich war begeistert von der herzlichen Aufnahme, er wollte mich per-
sönlich in eines der Gästezimmer führen, die dort im Hospital vorhanden
waren. Er fragte als erstes nach den Lebensbedingungen der Farbigen im
Kongo und speziell in der Furnierfabrik, nach der Sprache dort und der
Arbeit. Ich staunte über das saubere, ordentliche Zimmer in einem lang-
gestreckten Gebäude mit Betongrund, Holzfachwerk, worauf das Dach la-
gerte, mit weißen Lehmwänden und zum Durchzug Gaze und Vorhänge.
Seine gezielten Fragen konnte ich gut und ausführlich dank meiner jahre-
langen Arbeit im Kongo und den daraus gewonnenen Erfahrungen beant-
worten. Das war die Einleitung, wir verstanden uns sofort und ich war
glücklich, zur Einführung etwas beitragen zu können. Er sah gut aus, so
wie wir ihn aus Hunderten von Fotos kennen, ein wenig gebeugt, mit
strahlenden Augen und gewaltigem weißen Schnurrbart.

Frau Helene Schweitzer gesellte sich bald zu uns, begrüßte mich so
herzlich, als ob wir uns schon Jahre kannten und wollte mir unbedingt als
erstes die alte Missionsstation zeigen. So fuhren wir kurze Zeit später am
Nachmittag zusammen mit Mathilde Kottmann (Albert Schweitzers „rech-
te Hand“) in einer Piroge zur Missionsstation, wo alles vor über 40 Jahren

Wir hatten dort mit etwa 2.000 farbigen Arbeitern zu tun, aus etwa 30
verschiedenen Stämmen. Jeder Stamm hatte seine eigene Sprache oder sei-
nen „Dialekt“ und mit einer Sammelsprache „Lingalla“, die am Kongolauf
verstanden wird, konnten sich alle untereinander verständigen. Diese ein-
fache Sprache hatte ich bald, so recht und schlecht, gelernt. So war eine
Verständigung möglich, und ich konnte sehr viel von der Mentalität der
farbigen Bevölkerung lernen. Das war eine gute Grundlage, mit der ich
möglicherweise im Hospital Albert Schweitzers helfen konnte.

Leider habe ich keinerlei Aufzeichnungen gemacht, nur wenige Fotos,
weil ich viel zu aufgeregt war und mich kaum traute, Albert Schweitzer
anzusprechen. Doch es kam ganz anders.

Ich hatte einen Brief von ihm bekommen, kurz und sachlich, kommen
Sie, wir freuen uns und erwarten Sie. Nachdem ich meine Arbeit im Fur -
nierwerk soweit fertiggestellt hatte, dass der Betrieb lief und meine Nach -
folger sich schnell einarbeiten konnten, wollte ich zurück nach Europa.
Natürlich hatte ich mich schon vorbereitet, um vorher den lange ersehn-
ten Besuch in Lambarene abzustatten.

Der Weg führte mich zunächst auf einem Kongo-Dampfer flussauf-
wärts. Der Dampfer konnte hier direkt, an einer extra für die Verladung
gefertigten Kaje, anlegen und mich übernehmen.

Der Kongo war in diesem Bereich vielleicht 3 km breit, doch nur eine
relativ schmale Fahrrinne blieb noch offen. Wilde Wasserpflanzen mit ge-
waltigen Blättern begrenzten diese Fahrrinne, die sich fast täglich verän-
derte. Es war für die Kapitäne der Passagier- und Frachtschiffe mit größ-
ten Schwierigkeiten verbunden, ohne Grundberührung den Kongo zu be-
fahren. Die Kapitäne mussten, bevor sie ein Schiff auf dem Kongo von der
belgischen Otraco übertragen bekamen, zunächst 5 Jahre auf dem Rhein
als Kapitän gefahren sein. Daran kann man ermessen, mit welchen
Schwierigkeiten das Führen solch großer Schiffe auf dem Kongo damals
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zulernen und wanderte von Haus zu Haus. Es waren langgestreckte
Häuser, wie bereits beschrieben, mit Treppen vor jedem Zimmer der Pa -
tienten. Dies war der Platz der Angehörigen des Kranken. Statt Türen gab
es Gaze-Vorhänge, so dass die Luft gut durchziehen und einige Frische für
die Kranken bringen konnte. Die Familien tauschten ihre Erfahrungen aus.
Sie waren mit Kochbananen, Quanga oder Ananas mit dem Patienten ins
Hospital gekommen und hatten diese Lebensmittel in der Küche abgege-
ben. Dort wurde dann das Essen für das Hospital bereitet, das abends aus
einem großen Topf, wie eine große Gulaschkanone, häufig von Dr.
Schweitzer persönlich, Schlag für Schlag ausgeteilt wurde. Hierbei hatte
man als Außenstehender das Gefühl, dass er viele der Verwandten der
Kranken kannte, er sprach auch mit ihnen.

Ein Operationssaal, sogar eine Zahnstation waren damals schon instal-
liert und der Strom wurde von einem großen stationären Motor geliefert.
Das übrige Hospital hatte noch keinen Strom.

Interessant war noch der morgendliche Appell, auf dem Appellplatz vor
dem Zimmer von Dr. Schweitzer. Er wurde von einem französischen
Pfarrer durchgeführt, Abbé Vigne, der schon jahrelang in Lambarene dien-
te. Frau Kottmann und Frau Haussknecht, die wohl für die Wirtschaft ver-
antwortlich war, beobachteten in der Regel diesen Ablauf. Es wurden die
täglichen Arbeitskolonnen, die sich aus den Familienangehörigen der Pa -
tienten, sowie aus den Leichtkranken und Genesenden rekrutierten, zu-
sammengestellt, für die Küche, für die Wäsche am Ogowe, für das Lepra-
Dorf oder für weitere Arbeiten im Hospital. Jede Kolonne zog dann mit
einem weißen Mitarbeiter oder Besucher zu dem jeweiligen Aufgaben -
gebiet.

Ich hatte das Glück, morgens Dr. Schweitzer in das Lepra-Dorf beglei-
ten zu dürfen, wo er gerade begann, die Häuser für die Lepra-Kranken zu
bauen. Das Geld für die notwendigen Baumaterialien nahm er von dem ge-

begonnen hatte. Es war ein eindrucksvoller Nachmittag, von Frau
Schweitzer über die Anfänge alle Einzelheiten zu hören. Wir gingen durch
jedes Zimmer, das Haus stand fast leer, fast baufällig, eine kleine Kirche
war in der Nähe – ein schöner Platz. Ich hatte beinahe das Gefühl, dass sie
mit diesem Besuch Abschied nehmen wollte von ihrem ersten, so sehr mu-
tigen Beginn unter dem Äquator, dem ersten Haus in Afrika. Frau
Schweitzer war in hohem Alter, dieser Besuch mit der wackligen Piroge
und dem Gang den Berg hinauf war für sie eine große körperliche
Anstrengung. Ich bin ihr heute noch dankbar für diesen Weg und diese
unvergessliche Einführung in Lambarene.

Abends war an einem langen schmalen Tisch für die weißen Mitarbeiter
eine Tafel gedeckt, an der Dr. Schweitzer in der Mitte saß, eingerahmt von
seiner Frau, Mathilde Kottmann, Emma Haussknecht, Hana Obermann
und Ali Silver sowie Dr. Percy. Am Ende der langen Tafel saß noch ein
junger Amerikaner, der unangemeldet im Hospital aufgetaucht war. Ich
hatte einen besonders bevorzugten Platz und saß Albert Schweitzer direkt
gegenüber. Ich glaube, es war eine Art Ehrenplatz. 

Er war guter Laune, scherzte mit seinen Mitarbeitern in elsässischem
Dialekt; mit mir sprach er dann hochdeutsch, weil es mir schwer fiel, dem
Elsässischen zu folgen. Ich kann mich noch erinnern, dass er Abend für
Abend eine leichte Mohrrübensuppe erhielt, die extra für ihn gekocht
wurde. Anschließend teilte er das weitere Essen mit uns. Abend für
Abend der gleiche Ablauf; zum Abschluss wurde ein von ihm ausgesuch-
ter Choral oder ein Lied gesungen, zu dem er auf dem Harmonium spiel-
te; er las noch aus der Bibel und schloss den Abend mit einem gemeinsa-
men „Vaterunser“. Dann begab sich Dr. Schweitzer in sein Zimmer und
arbeitete noch bis in die tiefe Nacht. Ich habe jeden Abend bis Mitternacht
Licht in seinem Zimmer gesehen.

Zwischenzeitlich hatte ich nun Gelegenheit, das Hospital näher kennen-
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nen einen würdevollen Weg zu weisen.
Was kann ich noch berichten, nur wenige Tage war ich dort, eingebun-

den in den täglichen Ablauf der Arbeiten. Ich war glücklich, hier mithel-
fen zu können aber auch voller Ungeduld, wieder nach Hause zu kommen.
Ich hatte noch viele Pläne.

Ich erinnere mich jedoch noch an ein sehr schönes Erlebnis, ein wun-
derbares. Dr. Schweitzer hatte an seinem Haus, auf der anderen Seite des
Appellplatzes ein kleines Tiergehege, in dem in der Regel kranke oder jun-
ge Tiere aufgenommen wurden, die Farbige ihm gebracht hatten. Es ge-
hörte auch zu seiner Tagesarbeit, täglich dieses Gehege aufzusuchen, um
dort mit seinen Antilopen und anderen Tieren zu sprechen. Sie kamen zu
ihm und fraßen ihm aus der Hand.

Für mich ein wundervolles Erlebnis; ich habe Ähnliches bei uns im
Werk in Belgisch-Kongo an meinem dortigen Haus immer wieder von neu-
em versucht, wenn mir junge Tiere, besonders die scheuen Antilopen, ge-
bracht wurden, um sie am Leben zu erhalten und aufzuziehen. Es ist mir
leider nie geglückt. Die Tiere haben in der Gefangenschaft keine Nahrung
mehr aufgenommen, was zu ihrem baldigen Tod führte. Das war schmerz-
lich für mich, hatte ich mich doch von Herzen bemüht. Um so bewun-
dernswerter war mir, mit welcher Selbstverständlichkeit Dr. Schweitzer
vorging, die verschiedenen Tiere sich um ihn sammelten und sich füttern
ließen. Seine gütige menschliche Ausstrahlung wirkte wohl auch auf die
Tiere.

So vergingen die Tage viel zu schnell, die ich in Lambarene verleben
durfte, angefüllt von vielen, vielen Eindrücken, die ich leider in meinem
Tagebuch nicht weiter festgehalten habe, weil ich nie die richtige Zeit da-
für fand. Ähnlich ging es mir mit dem Fotografieren, nur wenige Fotos
konnte ich mit meiner kleinen Retina machen. Es fehlte der Mut, an die
Dinge heranzugehen. Es mussten erst Jahrzehnte vergehen, bis ich hier als
Zeitzeuge zu Wort komme.

Unvergesslich bleibt die herrliche Atmosphäre, die im ganzen Hospital
herrschte, getragen von der Freude an der Mitarbeit, der Hilfe, der Men -
schenwürde, der Zauber zwischen Wasser und Urwald und die tiefe  Ver -
ehrung für den großen Menschen Albert Schweitzer.

rade erhaltenen Nobelpreis. Dr. Schweitzer, dem die Schwarzen erhebliche
Achtung zollten – es war eben ihr „Grand Docteur“ – war sichtlich glück-
lich, dass er nun die Möglichkeit hatte, für die Lepra-Kranken einen ge-
sonderten Bereich zu schaffen. Die Kranken mussten Tag für Tag mit fri-
schen Verbänden versehen werden, um ihre schreckliche Krankheit etwas
zu mildern. Man hatte damals noch kein Mittel gegen diese Krankheit, von
der Weiße in der Regel nicht befallen werden.

Den Vormittag über blieb Dr. Schweitzer, bewundernswert rüstig, per-
sönlich im Lepra-Dorf anwesend, um dort Anweisungen für den weiteren
Bau zu geben, um die Farbigen zu beaufsichtigen beim Zementmischen,
Steine tragen, beim Zuschneiden der Balken, alles in Handarbeit. Es gab
vie les zu tun und hier hatte auch ich eine Kolonne, mit der ich zusammen
arbeitete. Wenn Dr. Schweitzer sich einmal abwandte oder sich hinsetzte
mit seinen über 70 Jahren, um sich auszuruhen, ruhte die gesamte Arbeit!
Wie ich das kannte aus der Furnier-Fabrik! Ich hatte im Laufe meiner
Arbeit dort ein Zauberwort gefunden, „La tache“ – das Tagewerk, schlicht
übersetzt, was ich hin und wieder mit einigem Nutzen in unserem Werk
am Kongo einsetzen konnte. Ich hatte hierbei im Laufe des Vormittags ei-
ne bestimmte Arbeit festgelegt, die von einem bestimmten Kreis Farbiger
bis zum Abend erledigt werden musste. Nach Abschluss dieser Arbeiten
konnten sie ihren Werktag abschließen. Das bewirkte in der Regel, dass
die Ar bei ten, die normal dosiert waren, etwa gegen 14.00 Uhr abgeschlos-
sen waren und die Farbigen mit großem Hallo die Werkhalle verließen, um
sich in ihre Hütten zum Feierabend zurückzuziehen. Auf unserem Weg
vom Appell platz zum Lepra-Dorf, den ich gemeinsam mit Dr. Schweitzer
am Ogowe-Ufer entlang wanderte, hatte ich Gelegenheit, ihm von diesem
Arbeitsstil im Furnierwerk im Belgisch-Kongo zu berichten. Häufig stan-
den die Farbigen hier über ihrem Mischbottich oder über den Löchern, die
ausgehoben werden sollten, schwatzten und ruhten, nur arbeiteten sie
nicht! Als ich aber meinen Arbeitsstil vom Kongo auch für das Lepra-Dorf
empfahl, war Dr. Schweitzer sofort dagegen, das würde die Menschen -
würde angreifen und so wollte man doch in Lambarene nicht arbeiten. Er
wollte seine Freunde, die Farbigen, zur Arbeit anhalten, von der Not -
wendigkeit der Mithilfe überzeugen. Er kannte ihre Dörfer und ihre
Lebensweise und wusste gut über sie Be  scheid. Er hat nie nachgelassen, ih-
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Fotografische Begegnung mit 
Albert Schweitzer: 
Auf unsere Bitte nach 
historischem Bildmaterial 
erhielten wir den Zugang 
zu dem umfangreichen Archiv 
von Siegfried Neukirch 
(s. Fotos S. 78/79, 90/91). 
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In diesem Jahr jährt sich zum 80. Mal, dass Albert Schweitzer der Goethe -
preis der Stadt Frankfurt am Main verliehen wurde. Der Deutsche Hilfs -
verein für das Albert-Schweitzer-Spital in Lambarene (DHV) nahm dies
zum Anlass, unter dem Titel „In der Anziehungskraft Goethescher Sonne“
in Verbindung mit dem Freien Deutschen Hochstift im Frank furter
Goethe-Haus eine Kabinettausstellung vorzubereiten.

Der Titel der Ausstellung ist Schweitzers Dankesrede für den Goethe -
preis entnommen, in der er sich in gleichnishaften Worten zu Goethe in
Beziehung setzte: „Sie, verehrte Herren vom Kuratorium, sind verantwort-
lich für den astronomischen Vorgang, dass ich armseliges Möndlein heute vor
der gewaltigen Sonnenscheibe Goethes vorübergehe. Dafür tragen Sie vor der
Welt die Verantwortung. Um Sie aber einigermaßen vor Ihnen selber zu ent-
lasten, darf ich Ihnen sagen, dass dieses arme Gestirnlein sich selber schon in
der Anziehungskraft Goethescher Sonne gravitierend erfasst hat.“

Die Ausstellungsinitiative verdanken wir unserem DHV-Vorstands -
mitglied Isolde Sallatsch, die auch für die Koordination verantwortlich
zeichnete. Um die Ausstellung selbst haben sich Halina Tremska, Mitar -
beiterin im Deutschen Albert-Schweitzer-Zentrum, und Dr. Joachim Seng,
Leiter der Bibliothek des Freien Deutschen Hochstifts, verdient gemacht.

Die Ausstellung wurde am 22. April 2008 im Arkadensaal des Freien
Deutschen Hochstifts/Frankfurter Goethe-Museums eröffnet. Zahlreiche
Interessierte hatten sich eingefunden. Eingerahmt durch den Gesang der
Kinder der Albert-Schweitzer-Grundschule Frankfurt, deren unverkrampf-
te Fröhlichkeit auf die Zuhörenden übersprang, sprachen zur Begrüßung
die Direktorin des Freien Deutschen Hochstifts/Frankfurter Goethe-Mu -
seums, Prof. Dr. Anne Bohnenkamp-Renken, der Kulturdezernent der
Stadt Frankfurt, Prof. Dr. Felix Semmelroth, und der Vorsitzende des DHV,
Dr. Einhard Weber. Daran schloss sich der Eröffnungsvortrag von Prof. Dr.
Werner Zager an, Professor für Neues Testament am Fachbereich Evan ge -
lische Theologie der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt und
Vorstandsmitglied des DHV. Er stellte seinen Vortrag unter das Thema
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Nachrichten des Hilfsvereins
und des Deutschen
Albert-Schweitzer-Zentrums

Werner Zager

„In der Anziehungskraft
Goethescher Sonne“

9. Oktober 1959, Goethehaus, 
Frankfurt am Main
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In diesem Jahr erhielt das Deutsche Albert-Schweitzer-Zentrum erstmals
Gelegenheit, sich an der Frankfurter Museumsnacht vom 26. zum 27.4.
neben etwa 50 anderen Museen zu beteiligen. Nach dem gerade vollzoge-
nen Umzug in die neuen Räume in der Wolfsgangstraße und angesichts
der Tatsache, dass die meisten Ausstellungsmaterialien sich bis vor weni-
gen Wochen noch „auf Halde“ und in Kisten verstaut fanden, eine enor-
me Herausforderung. 

Dank des intensiven Einsatzes der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter am
Zentrum sowie der tatkräftigen konzertierten Unterstützung durch die
Vorstände des Hilfsvereins und der Stiftung ist es jedoch gelungen, Albert
Schweitzers Leben und Werk in würdiger Form der Öffentlichkeit zu prä-
sentieren.

Dennoch waren die Erwartungen zunächst gedämpft und bange Fragen
standen im Raum: Wird unser „kleines“ Haus angesichts der zahlreichen
großen Museen und ihrer hochkarätigen Angebote überhaupt wahrge-
nommen? Und vor allem: kann sich der neue dezentrale Standort im
Nordwestend behaupten? 

Kaum fiel am Samstag, den 26.4., um 19.00 Uhr der Startschuss, ver-
flüchtigten sich alle Zweifel. Binnen kaum einer Viertelstunde füllte sich
der Ausstellungsraum und der Besucherandrang sollte bis weit nach Mit -

„Freundschaft im Geiste Goethes: Ernst Beutler und Albert Schweitzer“.
Bei der Goethepreisverleihung am 28. August 1928 machte nämlich
Albert Schweitzer die Bekanntschaft mit Ernst Beutler, dem Direktor des
Freien Deutschen Hochstifts und Frankfurter Goethe-Museums. Daraus
entwickelte sich eine über mehr als drei Jahrzehnte währende Freund -
schaft, wobei den zeitlichen Rahmen die Goethepreisverleihungen abste-
cken, die Schweitzer 1928 und Beutler 1960 zuteil wurden.

In seinem Vortrag ging Prof. Zager auf die Hintergründe und näheren
Umstände der Goethepreisverleihung an Schweitzer ein. Es folgte eine
Einführung in die Korrespondenz zwischen Beutler und Schweitzer, die
nicht nur von Goethes Leben und Werk, Schweitzers Goethereden, Beut -
lers Goethepublikationen, das Goethe-Haus und die Goethe-Preisträger
kreist, sondern zugleich ein Zeugnis tiefer Menschlichkeit ist. Dass dabei
der Humor nicht zu kurz kommt, ließen nicht zuletzt die Ausführungen
darüber erkennen, wie Schweitzers Porträt als 30-Jähriger ins Frankfurter
Goethe-Haus gelangte.

Dieses Gemälde kann auch in der Ausstellung bewundert werden. Her -
vorgehoben sei – neben vielen anderen aussagekräftigen Exponaten – das
Manuskript von Schweitzers erster Goetherede. Die Ausstellung im
Goethe-Museum ist noch bis zum 6. Juli 2008 zu sehen und sei allen
Schweitzer-Freunden wärmstens empfohlen. Wer den bewegenden Brief -
wechsel zwischen Schweitzer und Beutler lesen möchte, kann dies tun in
dem von Werner Zager herausgegebenen Band: Albert Schweitzer,
Theologischer und philosophischer Briefwechsel 1900–1965, Verlag C. H.
Beck, 2006, der im Frankfurter Albert-Schweitzer-Zentrum käuflich er-
worben werden kann.

Bilder einer
Ausstellung: die
Goethepreis-
Urkunde (links),
Ernst Beutler und
Albert Schweitzer
(rechts)  

Die zur 
Ausstellung 
erschienene 
Broschüre 
über die
Verbindung 
Schweitzers zu Leben und Werk 
Goethes ist im DASZ erhältlich  

Gottfried Schüz 

Frankfurter Nacht der 
Museen 2008
Eindrucksvoller Auftritt des Deutschen Albert-Schweitzer-Zentrums 

im neuen Domizil

Stimmungsbilder
der Nacht der
Museen im DASZ
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ter nacht kaum nachlassen. Mehr als 700 Besucher konnten registriert wer-
den. Afrikanische Rhythmen und Jazzmusik im abgestimmten Wechsel
mit Vorträgen und schmackhaften afrikanischen Spezialitäten erwirkten
die wünschenswerte Harmonie von Seele, Geist und Leib. 

Die afrikanische Musikband Afroton Rhythm Section sorgte mit einer
temperamentvollen Eröffnung von Anfang an für glänzende Stimmung.
Ferner schuf die Rhythmusgruppe für die beiden zeitlich versetzten Vor -
träge von Herrn Dr. Einhard Weber, die ein Lebensporträt von Albert
Schweitzer zeichneten, und den Vortrag von Herrn Dr. Wolf über die ärzt-
liche Tätigkeit Schweitzers und die Entwicklung des Lambarene-Spitals
den passenden atmosphärischen Rahmen.  

Einen stimmungsvollen, zur Besinnung einladenden Gegenpol bildeten
die gekonnt präsentierten Jazzstücke von Lennart Fleischer auf dem Vibra -
phon. Hier schlossen sich jeweils Vorträge von Dr. Gottfried Schüz an,
zum einen über die universelle Ethik Schweitzers und deren Aktualität so-
wie über Schweitzer als Theologe, Musiker und „freier Christ“. In Ver -
bindung mit diesen Beiträgen wurden den Besuchern auch Original -
aufnahmen von Schweitzers Bachinterpretationen auf der Orgel und aus
seinem „Wort an die Menschen“ zu Gehör gebracht. 

Es war faszinierend und anrührend zugleich, wie sich die Besucher von
der Musik anstecken und mitreißen ließen, um kurze Zeit später mit ge-
spannter Aufmerksamkeit und großem Interesse den anschaulich dargebo-
tenen Vorträgen zu folgen, – und dies, obwohl sie zumeist dicht gedrängt
standen zwischen Bistrotischen, Ausstellungstafeln und Vitrinen, weil die
verfügbaren Sitzplätze nicht annähernd ausreichten. Vor, zwischen und
nach den Vorträgen nahmen die Besucher die Ausstellung zu Leben und
Werk Albert Schweitzers sowie dazu gehörige Originaldokumente in den
Vitrinen in Augenschein, begleitet von zahlreichen persönlichen Ge -
sprächen mit Vorstandsmitgliedern und Mitarbeiterinnen des Zentrums. 

Alles in allem also ein fulminanter Auftakt für das Albert-Schweitzer-
Zentrum, das sich in seinen neuen Räumen bestens präsentieren konnte.
Es bleibt zu hoffen, dass das auf diesem Wege bekannt gewordene
Zentrum sich nachhaltig im Bewusstsein der Öffentlichkeit verankert und
auch weiterhin solch lebhafte Beachtung findet.

Literaturvorstellungen

28. August 1955, Paulskirche, 
Frankfurt am Main
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Erkenntnis und Irrtum

Welch Scharfsinn, welche Forschermühen,
um Jesu Denken zu erkunden!
Man sieht Erkenntnis leuchtend blühen
und ahnt des Irrtums bittre Stunden …

Spät im 19. Jahrhundert
fanden Forscher eine Sicht,
die uns heute sehr verwundert, 
denn sehr lange hielt sie nicht.

Man schrieb, dass Jesus wollte schaffen
ein ethisch Gottesreich auf Erden.
Indes, den scharfen Geisteswaffen
war auferlegt, bald stumpf zu werden.

Schweitzer nämlich hielt dagegen, 
Jesus habe klar empfunden,
dass auf unsern Erdenwegen
schon gezählt die letzten Stunden.

Das war die Sicht, die Rang und Dauer
im Fachgelehrtenkreise fand.
Sie blickte tiefer, sah genauer
und hielt im Wesentlichen stand.

Albert-Schweitzer-Rundbrief Nr. 10098

Bach – Export

Bach, daheim in deutschen Landen:
Ist er unser ganz allein?
Müsst’ er nicht, wie manche fanden,
auch in Frankreich heimisch sein?

Dafür stritt auch jener Lehrer,
Orgelmeister in Paris,
der als großer Bach-Verehrer
Schweitzer lange unterwies.

Und so kam’s zu jenem Werke, 
das dem Schüler er empfahl,
auf, dass Frankreich endlich merke:
Bach, das ist doch „erste Wahl“!

Freudig sprach Widor am Ende:
„Dieses Buch schafft freie Bahn!“
Und erlebte noch die Wende,
aller Wegbereiter Ahn’.

Thema

Harald Steffahn

„Was den Urwalddoktor ehrte …“
Albert Schweitzer – ein Verse-Zyklus
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Schonen und Schützen

Jahrtausendelang war die Philosophie
nur befasst mit dem Menschen, denn sie richtete nie
den vergleichenden Blick auf die Tiere.
Die sind uns doch ähnlich, sie kennen den Schmerz,
doch der Denkenden Geist und der Denkenden Herz
galt nur eigener Art im Reviere.

Da ergrimmte ob solcher verengender Sicht
mit seines Sarkasmus versengendem Licht
ein Weiser, des gern wir gedenken.
Denn Schopenhauers besonderer Grimm
galt den Vivisektionen, die fand er ganz schlimm
und wollte den Blick darauf lenken.

Was der humanitäre Denker begehrt:
dass das humanitäre Gewissen sich wehrt.
Doch war`s nur Protest, keine Lehre.
Erst Schweitzer entwickelte, wenig bequem,
ein Herrscherbewusstseinentsagungssystem:
Nur Schonen und Schützen bringt Ehre.

Albert-Schweitzer-Rundbrief Nr. 100100

Wie man Urwalddoktor wird…

Die Bibel schon die Weichen stellt:
„Geht hin und lehret alle Welt!
Den Völkern bringt das Gotteswort
in jedes Land, an jeden Ort.“
Auch noch nach neunzehnhundert Jahren
ward treu nach dem Befehl verfahren.
Als Heilsberuf erkannten dies 
auch fromme Christen in Paris.
Sie wirkten lutherisch und ganz
nach dogmenstrenger Observanz.
Da kam ein Kandidat daher 
und bot sich an, fern über’m Meer
das Evangelium zu verkünden.
Doch lehnte man ihn ab aus Gründen
der schwachen Dogmenfestigkeit.
Die Folge war ein langer Streit.
Im Letzten ging er glücklich aus:
Es ward ein Urwalddoktor draus …
Nie hätt’ der Mann der Wissenschaft,
der Orgelkunst, die große Kraft
zum neuen Studium aufgebracht,
hätt’ man den Weg ihm leicht gemacht.
Der Schweitzer, wie die Welt ihn kennt
und „Urwalddoktor“ rühmend nennt,
der konnte dies allein nur werden
aufgrund dogmatischer Beschwerden …

Literaturvorstellungen
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Drei-Tage-Blick

Herrlich die Victoriafälle
und des Blauen Niles Quelle!
Doch die größte Attraktion 
ist des Elsass großer Sohn.
Gäste kommen alle Tage,
werden bald zur Landesplage,
überfluten das Spital,
jährlich wachsend in der Zahl.
Auch viel’ Journalisten schauen,
ob dem Alten noch zu trauen.
Ist nicht längst total veraltet,
was der Schnauzbart da gestaltet?
Schmutzgewässer fließt in Rinnen,
die ganz offen sind, von hinnen.
Wäsche hängt zum Trocknen da, 
und das Lepradorf ist nah,
ohne dass man von den Kranken
abgeschirmt durch sich’re Schranken.
Kochen auf dem off’nen Feuer
ist Besuchern nicht geheuer,
weil daneben Holzbaracken;
höchste Zeit, sie abzuwracken.

Albert-Schweitzer-Rundbrief Nr. 100102

Störenfriede

Im Streit der Giganten
mit niemals gekannten
gefährlichen Waffen
sich Vorrang zu schaffen,
sind beide bedacht.
Erprobungsmethoden
am Himmel, am Boden
mit tödlichen Stoffen:
Von ihnen erhoffen
sie Vorsprung an Macht.

Da ist es nur störend
und schlechthin empörend,
die Leute zu hören,
die lauthals beschwören
die Menschheitsgefahr.
Sie schaden dem Westen
mit ihren Protesten, 
sie stärken den Osten
auf unsere Kosten,
gefährden uns gar.

So tönt es im Chore;
man hat noch im Ohre
die zornigen Stimmen,
dass alle die schlimmen
Prognosen verkehrt.
Dass dennoch so viele
Gewissen die Spiele
des Leichtsinnes schalten,
das wird nicht veralten,
das ist’s, was sie ehrt.

Literaturvorstellungen

So, mit dem Drei-Tage-Blick
kehren sie nach Haus zurück,
ohne tiefer auszuloten,
was den Kranken wird geboten;
glauben, nur in weißen Betten
könne man die Siechen retten,
nur auf dem Hygieneboden
europäischer Methoden.
Schweitzer wollte Heilung gründen
eigens auf das Wohlbefinden
seiner schwarzen Gabonesen, 
die im Urwald stets gewesen
und von alledem nichts kennen,
was zivilisiert wir nennen.
Teil der Schweitzer-Therapie:
Trenne die Patienten nie
vom gewohnten Urwaldleben,
könnte sonst Probleme geben.
Was den Urwalddoktor ehrte,
waren hohe Heilungswerte.
Sterblichkeit war kleingeschrieben;
ist bis heute so geblieben.
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Der Patriarch

Die Siege, die England im Kriege errungen, 
sie sind nicht zum letzten auch dadurch gelungen,
dass eng mit den eigenen Landeskindern
auch Einheiten kämpften von Schwarzen und Indern.

Der Preis für die Hilfe ist leicht zu erraten:
Man wünschte emanzipatorische Taten,
verlangte von England und von den Franzosen
die wirkliche Freiheit und keine Almosen.

Nun lag im Kalkül der gebietenden Herren,
sich dem Freiheitsbegehren nicht lang’ zu versperren,
weil der nichtkoloniale sowjetische Osten
Propaganda versprühte auf westliche Kosten.

Im Weggang der Weißen sah Schweitzer nicht Segen.
Er war aus Vernunft und Erfahrung dagegen.
Die Urwaldbewohner mit Steinzeitverhalten:
Wie sollten denn die sich jetzt selber verwalten?

Sein Urteil entnahm er den eigenen Regionen, 
das muss man gerechtigkeitshalber betonen.
Die andern betrachteten solche Beharrung
als postkoloniale senile Erstarrung.

Doch das Zögern des patriarchalischen Alten
– wir sollten das immer im Auge behalten –
war von Wohltun geleitet, nicht leichthin zu messen
nach dem üblichen Maßstab der Eigenint’ressen.

Einst fühlte ein Mensch sich zum Dienen berufen,
als andre aus Schwarzgold sich Reichtum erschufen.
Im Opfer der Frühe lag Größe und Adel.
Was gilt da die Schelte, was zählt da der Tadel …
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Simmank (geboren 1958), Redakteur der Zeitschrift „Blick in die Kirche“,
gibt in zwölf Kapiteln einen gut lesbaren Einblick in das Leben und Wir -
ken Albert Schweitzers. „Glück und Not der Kindheit“ beschreibt nicht
eine materielle Not – darunter hatte Albert nicht zu leiden –, sondern die
Not, sich für die Weihnachtsgeschenke in Briefen zu bedanken, in der
Schule die geforderten Leistungen zu bringen und dem „Vogeljäger“ zu
widerstehen. 

Das wird junge Leser erfreuen zu sehen, dass Schweitzer als ganz nor-
maler Bub mit seinen Geschwistern und Schulkameraden aufwuchs.

Simmank hat sich manchen Rat bei der Mitarbeiterin Sonja Poteau in
Günsbach und bei der Enkelin Monique Egli aus der Schweiz geholt. Es
ist ja schwer, bei den vielen Biographien, die es über Albert Schweitzer
gibt, mit dem Einblick in das Leben und Wirken auch Neues zu vermit-
teln. Dies ist mit einem ausführlichen Brief, den Schweitzer seiner Enke -
lin Monique 1956 aus Afrika zu deren Konfirmation schickte, zweifellos
gelungen.

Das zweite Kapitel wendet sich den Arbeiten über Jesus, Kant und Bach
zu; das dritte der Entscheidung für Lambarene. „Helene – aus Freund -
schaft wird Liebe“ gibt einen Einblick in die Vielseitigkeit und unbeding-
te Hingabe für Schweitzers Werk – trotz Krankheit und Emigration aus
dem Nazi-Deutschland. 

Die weiteren Kapitel berichten über die Vorbereitung für Afrika und
über die dortige Wirkung. Natürlich gehört dazu das Ogowe-Erlebnis, in
dem Schweitzer 1915 seine Gedanken zur Ethik der Ehrfurcht vor dem
Leben in langer Gedankenqual formulierte.

Im sechsten Kapitel unterläuft ihm leider ein unverzeihlicher Fehler. Er
fragt: „War Schweitzer ein Rassist, der jenseits aller humanitären Floskeln so
dachte wie alle Tropenhelm tragenden Kolonialherren?“ Seine Antwort:
„Seine Haltung stand diesbezüglich in vielem nicht über dem Zeitgeist“ wi-
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Ernst Luther

Lothar Simmank: 
„Der Arzt“
Wie Albert Schweitzer Not linderte

Lothar Simmank, Der Arzt, hg. v. 
Uwe Birn stein in der Reihe „wichern
porträts“. Wichern-Verlag GmbH,
Berlin 2008. 119 Seiten.
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durch versäumt, darauf hinzuweisen, dass Schweitzer bereits 1912 in den
Straßburger Vorlesungen Gedanken zur Ethik der Ehrfurcht vor dem
Leben in bestimmten Grundzügen entwickelt hat, sich aber 1915 nicht
mehr daran erinnerte. Der Schluss des Buches enthält eine Übersicht über
die Lebensdaten, den Bildnachweis, einige Adressen und Zitate über
Albert Schweitzer. Unter den Adressen auch Kegelplatz 4 in Weimar; aber
die Freude wäre größer gewesen mit einer Abbildung vom ersten Denkmal
Schweitzers in Deutschland, das seit dem 1. Oktober 1968 auf dem Kegel -
platz steht. Die 2,10 m hohe Bronzefigurengruppe schuf der Bildhauer
Gerhard Geyer aus Halle, sie steht vor dem Haus des Märchendichters
Carl August Musäus (1735 bis 1787), in dem die Gedenkstätte des Albert-
Schweitzer-Komitee e.V. ihren Platz gefunden hat.

Albert-Schweitzer-Rundbrief Nr. 100106

derspricht den Tatsachen. Schweitzers Auffassung ist bereits nachzulesen
in seiner Straßburger Vorlesung vom 27. Februar 1912: „Als letzter Anstoß
der: ob alle Wesen und Rassen der höheren Geschöpfe, d.h. der Menschheit,
der höheren Entwicklung fähig sind? Die sogenannten Realpolitiker in Kolo -
nialzeitungen und anderen Zeitschriften behaupten, dass dies nicht der Fall
sei; aber bewiesen ist da nichts, sondern es hat sich immer gezeigt: wo wahrer
Wille ist, der diesen Niederstehenden induziert wird, und natürliche Ver -
hältnisse, da gibt es auch höhere Kultur, und zwar oft gewaltig voraneilend.“

Schweitzer war fest davon überzeugt, es sei „keines unter diesen
Hemmnissen, welches nicht überwunden werden kann, wenn der ethische
Wille in dem Individuum und in der Menschheit die nötige Intensität erreicht
hat; denn alle diese sozialen und sonstigen Schäden sind zuletzt überwindbar.“

Im übrigen hat Schweitzer bereits 1909 die koloniale Unterdrückung
mit folgenden Worten angeprangert und Wiedergutmachung  gefordert:
„Auf dem Christentum lastet eine schwere Schuld. Wer wagt, dieses Schuldbuch
aufzuschlagen? Es enthält alles, was die in den Namen Jesu tragende Mensch -
heit an den Menschen draußen begangen hat.

Menschen, die sich Christen nannten, haben die Indianer von Peru und
Chile in die Bergwerke gesteckt, haben den Sklavenhandel betrieben, haben
die Schwarzen niedergeschossen wie das Getier des Feldes, haben denen drau-
ßen Land genommen, sie übervorteilt, betrogen, zum Aufstand gebracht und
dann blutig bestraft. Keine Nation kann sagen, dass sie nicht dabei beteiligt
ist. Sie haben alle teil an den Gräueln, die begangen worden sind. Was haben
wir den Leuten draußen gebracht? Tod, Bedrückung, Armut, Schnaps und un-
sere Seuchen, die sie nach Tausenden hinraffen. So handelte die christliche
Menschheit; so handelt sie noch. Eine öffentliche Meinung, eine öffentliche
Entrüstung darüber gibt es noch nicht.“

Ein spezielles Kapitel wendet sich dem Thema „Friede oder Atomkrieg“
zu und schildert sowohl den umfangreichen Briefwechsel, die Friedens -
reden und den Prozess, wie die überschwänglichen Lobeshymnen aus den
USA in Kritik und Verächtlichmachung umschlagen. 

Das letzte Kapitel enthält Schweitzers „Vermächtnis“, sein „Wort an die
Menschen“ vom September 1964. Im Anhang findet der Leser eine Bib lio -
grafie; es fehlt allerdings ein Hinweis auf sämtliche Nachlasswerke. Wahr -
scheinlich hat der Autor sie auch nicht zur Kenntnis genommen und da-
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Schwierigkeiten mit dem Christentum. Die Schwierigkeit haben wir Theologen
und Kirchenführer produziert – unnötigerweise.

Was bleibt denn von Jesus, wenn man mit Schweitzer die Göttlichkeit Jesu
abstreift?
1. Es bleibt ein außerordentlich transparenter Mensch, der das tat, was er sagte.
2. Es bleibt ein Mensch, der seine Botschaft in Gleichnissen – und nicht 

in Begriffen – kommunizierte und damit die Zuhörer zum selbständigen
Übersetzen auf ihre eigene Situation zwang.

3. Es bleibt ein Mensch, der jede Gewalt konsequent ablehnte und auch 
konsequent gewaltfrei lebte.

4. Es bleibt ein Mann, der einen erstaunlichen Umgang mit den Frauen 
vorlebte, vor allem, wenn man ihn mit der allgemeinen Verachtung der
Frauen damals und vielleicht auch heute – zum Beispiel in der katholi-
schen Kirche – vergleicht …

5. Es bleibt ein Mann, der durch seine integrative Kraft Kranke heilte, 
wenn auch einige der Heilungsgeschichten übertrieben anmuten. Diese
Heilungspraxis muss wieder Standard werden in unseren Kirchen. Ansätze
dazu sind vorhanden. Wir brauchen in der Liturgie mehr Handeln und
weniger Reden.

6. Es bleibt eine erstaunlich scharfe Polemik am Klerus. ‚Blinde Blindenleiter’
werden sie genannt, weil sie das Gegenteil von dem verkündigen, was sie
glauben. Sie werden ‚getünchte Gräber’ genannt, außen schön weiß und
innen stinkend von Leichengift. Parallelen zu heute können Sie selber 
ziehen.
Nach Albert Schweitzer sollen wir aufhören mit den unnützen Spe ku -

lationen und uns stattdessen der Nachfolge Jesu befleißigen.“

Wie Schweitzer und andere die Nachfolge Jesu praktizierten, zeigt
Hollenweger an ausgewählten Beispielen auf bis hin zu Gandhi. Kurz: Wer
diese Schrift liest, bekommt womöglich Schwung zur Nachfolge Jesu, der
die Zivilcourage eigen ist.
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Jesus will freie, selbstbewusste Menschen schaffen

Dieses Anliegen Jesu hat Albert Schweitzer oft betont. Nun publizierte
Walter J. Hollenweger seinen im November 2007 in Freiburg im Breisgau
gehaltenen Vortrag zum Thema „Albert Schweitzer. Von der christologi-
schen Spekulation zur Nachfolge Jesu“. Hollenweger, mit dem ich mich seit
unserem gemeinsamen Theologiestudium an der Universität Zürich, rund
fünfzig Jahre sind es her, verbunden fühle, sandte mir davon ein Exemplar.
Schon lange habe ich nicht mehr solch Schwungvolles über den Theologen
und Urwalddoktor Albert Schweitzer gelesen. Sich schwungvoll und allge-
meinverständlich zu äußern, ist Hollenwegers Gabe, die ich in persönlichen
Gesprächen bis heute und in seinen zahlreichen Publikationen erlebt habe
und erlebe. So empfehle ich diese Schrift allen, die an der Nachfolge Jesu
interessiert sind.

Was da im Untertitel mit „christologischer Spekulation“ angepeilt ist,
meint die Sprüche vom „wahren Gott“ und „wahren Menschen“, die
Schweitzer für unnötige Spekulationen hielt. Sie seien sekundäre Spe ku -
lationen von Johannes und Paulus, die Jesus nicht gekannt hätten und ihre
eigenen Gedanken an die Person Jesus hefteten.

Heute, so Hollenweger, erweise sich diese christologische Spekulation
als Stolperstein für Juden, die erkannt haben, dass Jesus ein frommer Jude
war, für viele Muslime, die wissen, dass Jesus im Koran eine wichtige Rolle
spielt, und „für ehrliche Menschen, die gerne Jesus nachfolgen würden, aber
das Geschwätz der Kirchen nicht mehr ertragen“.

Weiter zitiere ich Hollenweger, weil ich es treffender nicht besser sagen
kann: „Mit der Betonung der Göttlichkeit Jesu hat die Kirche eine Barriere
aufgestellt für den Glauben an diesen Jesus. Darum haben viele von ihnen
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Aus der Frankfurter Allgemeinen
Zeitung vom 25. Januar 1957:
„Rheinschiff Lambarene“
Mainz, 25. Januar (dpa). Zu Ehren von
Albert Schweitzer wird künftig auf dem
Rhein und seinen Nebenflüssen das
Schiff „Lambarene“ fahren. Das auf der
Mainzer Rheinwerft gebaute Schiff wur-
de jetzt von der Tochter Schweitzers,
Frau Rena Eckert, in Mainz auf den
Namen „Lambarene“ getauft, der 
mit Albert Schweitzer untrennbar 
verbunden ist.




